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ChaRmante Kauze

zwei Stuttgarter Premieren abseits des

Staatstheaters: Ronald harwoods „Quar-

tetto“ im alten Schauspielhaus und Stefan

Vögels „eine gute Partie“ in der Komödie

im marquardt.

Kein geringerer als Verdi stand Pate bei der jüngsten
Premiere im Alten Schauspielhaus in Stuttgart.
Verdi, der Gründer einer Casa di Riposo. Das war

sein Vermächtnis vor genau 100 Jahren: ein Altersheim
für Musiker. Derzeit leben etwa 60 ehemalige Sänger,
Dirigenten, Orchestermusiker, Komponisten in der Casa
Verdi in Mailand. Der britische Autor Ronald Harwood,
67, muss ein Faible für Musikdramatisches haben. Er hat
den „Fall Furtwängler“ auf die Bühne gebracht, den
Balanceakt eines Dirigenten zwischen reiner Kunst und
brauner Komplizenschaft. Jetzt in „Quartetto“ sind es
Veteranen in Verdis posthumem Paradies. Erst reicht es
nur für ein Terzett: die ewig vergessliche Cissy (Antonia
Linder), die für Jungmännerschweiß schwärmt; der stets
beleidigte Aphorismensammler Reggie (Günther
Seywirth) und der lebenslustige Lüstling Wilf (Jörg von
Liebenfelß). Sie alle haben einst in einer längst legen-
dären „Rigoletto“-Aufführung gesungen. Und wenn sie
nicht gerade Kantinen-Kalauer aufwärmen, jammern sie
über ihre aktuellen Zipperlein, das Rheuma und die
Prostata, die tränenden Augen und die... – was war’s nur
noch? Doch dann, großer Auftritt ganz in Weiß: Jean
(Irene Marhold) betritt das Heim der Sänger-Senioren,
Jean, der hellste Stern am Opernhimmel. So ihre reichlich
verjährte Selbsteinschätzung. Mit ihrem Sopran ist das
Quartetto nun completto, das berühmte aus dem dritten
Rigoletto-Akt („Bella figlia dell’amore“), das dem Stück
den Titel gibt.

Noch einmal wollen die vier Opernstars jenes Quartett
singen, im Altenheim, zum 10. Oktober, an Verdis
alljährlich gefeiertem Geburtstag. Das heißt: drei wollen,
die zickige Jean droht mit Boykott. Private Gefühle
glimmen als Lunte an der musikalischen Harmonie:
Reggie ist nämlich ihr erster Mann, den sie bereits nach
der Hochzeitsnacht verlassen hat. Zudem fürchtet sie zu
Recht, dass ihre heutige Stimme die Erinnerung an den
alten Glanz ruinieren könnte.

Es ist eher die Ausnahme, dass im zweiten Theater der
Doppel-Intendanz Elert Bode, in der Komödie im
Marquardt, ein Stück ähnlichen Charakters läuft: die
Uraufführung „Eine gute Partie“ des jungen Vorarlber-
gers Stefan Vögel. In der Komödie bietet Bode seit  25

Jahren, was der Name des Hauses verspricht: Gepflegten
Boulevard. Startheater der leichten Muse. Im Alten
Schauspielhaus schließt Bode eine andere Lücke: Hier
spielt er Autoren, die im Staatstheater fast nie zu sehen
sind: von Anouilh bis Zuckmayer, von Dürrenmatt bis
Shaw, von Borchert bis Walser. Bode bekennt sich zu
einer konservativen Haltung; er weiß, dass sein Publikum
die Wiedererkennbarkeit der Texte mehr schätzt als
riskante Regie-Experimente. Was die Kritik gern auch
schon mal bieder nennt, wird hier als gute alte Schau-
spiel-Kunst geschätzt. 

Die Grenzen zwischen seinen
Häusern sind fließend: Eine 
Schauspielerin wie Antonia Linder
etwa, die in „Quartetto“ eine
abgetakelte Altistin spielt, war kurz
zuvor noch eine grandiose „Irre
von Chaillot“ im Alten Schauspiel-
haus.

Auch der Autor Stefan Vögel hat
einen Paten. Seiner heißt Neil
Simon. „Die Sonny Boys“ lassen
grüßen, die verkrachten Varieté-
Veteranen. Bei Vögel hocken zwei
alte Käuze seit 38 Jahren beieinan-
der und spielen allwöchentlich
Schach. Schon im Titel sitzt der
Schalk: „Eine gute Partie“ haben
die beiden noch nie geschafft,
schon deshalb nicht, weil der
Witwer Fred Kowinski mogelt.
Und als er erstmals ein Spiel zu verlieren droht, niest er
alle Figuren vom Tisch. Eine Paraderolle für den Haus -
 herrn Elert Bode. Hier darf er genüsslich den Kotz -
brocken spielen, der alle Haushälterinnen rausekelt, die
sein besorgter Sohn Leonhard, Typ Staubsaugervertreter,
ihm alle zwei Wochen engagiert. 

An der jüngsten Erwerbung aber wird Fred scheitern. Als
Rosalia Hundsheimer die Wohnung betritt, hat sie eine
muffige Müllhalde vor sich. An der Wand hängt Winston
Churchill in Uniform, und für Fred ist jede neue Haushäl-
terin die Fortsetzung des Zweiten Weltkriegs. Zumal eine
Deutsche namens Hundsheimer. Aber die fabelhafte
Antje Hagen (während der Premiere gerade auch in den
„Semmelrings“ fernsehpräsent) ist aus dem gleichen
kämpferischen Holz. Mit Charme und Cappuccino
verwandelt sie Ekel Fred in einen Ausbund an liebens-
würdiger Lust. Und nun hat plötzlich Sohnemann
Probleme damit, dass die Haushilfe für Vater auch sonst
eine gute Partie zu werden scheint. Man merkt Stefan
Vögel die Kabarettschule an. Geschliffene  Dialoge,
brillant platzierte Pointen – mehr noch als bei Harwood –
sind eine inzwischen rare Kunst.                                           

Beide Stücke haben Schwächen. Harwoods Senioren-
Quartett treibt recht harmlos und ohne Überraschungen
auf das unvermeidlich rührende Finale zu: Ein Kostüm-
fest à la Rigoletto samt strahlendem Verdi-Playback.
Vögels Läuterung eines alten Grantlers fehlt ebenfalls
jener tragische Tiefgang, der zur Grundierung jeder guten
Komödie gehört. Beide Stücke aber sind Schauspieler-
Futter. Und das Publikum genießt den Appetit der
Akteure wie ein gefundenes mimisches Fressen. Wenn
Bode in seine seit Jahrzehnten gepflegte Kiste „charmante
Käuze“ greift, findet er genügend Spieler, sich einge-
schlossen, die sein Publikum schon beim Auftritt mit
Applaus begrüßt.
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eines Bootsunfalls. „Zu weit für Hilfe“, kommentiert
Trutz das unabänderliche Geschehen. Beschreibt er damit
auch seine Situation? Das bleibt in der Inszenierung von
Thilo Voggenreiter offen. Vielleicht holt sich der Held ja
doch nur nasse Füße und einen formidablen Schnupfen
auf Dorothee Curios’ Bühne, die im zweiten Teil eine
Wasserlandschaft geworden ist – nach einer Orgie von
Plüsch und Tüllgardinen als Zeichen spießiger Kleinbür-
ger-Idylle im ersten Teil. Schlenders Stück erinnert an das
eines anderen Kleist-Förderpreisträgers an Marius von
Mayenburgs „Feuergesicht“, aber vor dessen erbar-
mungsloser Familienhölle schreckte sie doch zurück.
Richtig Ernst nehmen kann man Trutz’ Ausbruchsver-
such nicht, es ist der eines verzweifelt um Anpassung
Bemühten. Paul Kaiser in dieser Rolle: Ein Häufchen
Unglück, einer, der vor der eigenen Rebellion zurück-
schreckt, einer, der wohl doch lieber ein Leben lang an
seinen Autos schrauben würde, wenn Vater, Mutter und
Verlobte ihn nur in Ruhe werkeln ließen. 

Rebellion im Jahr 2002? Die Jugend stürmt nicht Barri-
kaden, sondern die Discos. Bei Lutz Hübner zum Bei-
spiel. „Winner & Loser“ heißt seine neuestes Stück, von
Barbara Bürk am Schauspiel Hannover gerade mit Stu-
denten der Hochschule für Musik und Theater uraufge-
führt. Welche Sorgen treiben Jugendliche heutzutage
um? Nicht Globalisierung, Krieg und Terror – nein, es ist
die alte Frage, um die sich das Herz der (männlichen)
Pubertierenden dreht: Wie komme ich bei den Mädchen
an? Wie kriege ich sie am besten rum? Mit einer Party
natürlich, bei sturmfreier Bude. Und da passiert, was
zwar nicht so aufregend neu ist, doch immer wieder aufs
Neue bewegt. Kreischende Girlies, balzende Jungs und
eine zetrümmerte Wohnlandschaft am Schluss. Schließ-
lich kriegt auch hier jeder Topf seinen Deckel, aber einen
anderen als geplant und auch erst nach gehörigen Irrun-
gen und Wirrungen. Grell-bunte Disco-Zeit war also

angesagt im Ballhof von Hannover, und die Jugendlichen
stürmen das Theater. Das ist doch auch schon was. 

Und wo bleiben die Themen, die längst die Feuilleton-
seiten füllen? Die Gene, die Klone, der Neue Markt, die
Medien? Ulrich Hub, der sein Talent zum hintergründi-
gen Dialog seit seinem gefeierten Erstling „Die Beleidig-
ten“ schon mehrfach unter Beweis gestellt hat, hat aus
diesen Modethemen einen Mix fürs Schauspiel Köln ver-
fertigt. Der enthält alles an Personnage, was derzeit auch
die gehobenen Talk-Shows bevölkert: Politiker, Journa-
listen, Medien-Profis, Manager, Theologen, Trave-
stiekünstler. Am Anfang steht ein Filmprojekt, der Thril-
ler „Blueprint“, hochgepriesen vom Produzenten, dem
Vorsitzenden der „I. D. Medien“, mit einem amerikani-
schen Star und einem geheimnisumwitterten deutschen
Sternchen: Valerie Posch. Die hat zwar noch nie gefilmt,
doch wer fragt heute danach. Alles dreht sich nur noch um
Valerie. Die Medien kochen das Thema hoch – was ist
mit ihren Brüsten, Silikon oder nicht? Wird es Nackt -
szenen geben? Sind ihre Interviews ein Fake? Aber Vale-
rie ist verschwunden. Im geplanten Film geht es natürlich
um die ganz heißen Themen: Menschenklone. Anlass
genug für hochgelehrt-geschwätzige Talk runden im Vor-
feld mit der üblichen Besetzung: Politiker, Theologen,
selbst ernannte Ethik-Experten. Für die junge Valerie
wird im Übrigen auch noch ein Kind gebraucht; und so
lässt dann beim Casting auch prompt eine Mutter alle
Hüllen fallen. Hubs Trick ist, dass Valerie nie auftritt.
Womöglich hat sie sich das Leben genommen. Oder war
sie gar nur eine Erfindung der Marketingstrategen?
„Blueprint“ kommt trotzdem in die Kinos. Wofür gibt es
denn Computersimulation? 

Hub jongliert geschickt mit den gerade angesagten Zeit-
geist-Themen. Torsten Fischer und sein Co-Regisseur
Lars Montag setzen das in der Kölner Halle Kalk mit Ele-
ganz und den nötigen Medien effekten perfekt in Szene.
Schauspieler brillieren in Mehrfachrollen, Markus John
als alerter Medienchef oder gewichtiger Kriminalbeam-
ter, Susanne Storck als hemmungslose Mutter eines Kin-
derstars und glatte Staatssekretärin, Katja Bellinghausen
mit einem wunderbaren Solo als Simultandolmetscherin
oder Markus John, Adrian Linke und Ernst-August
Schepmann als Travestiekünstler – Hub gibt den Schau-
spielern reichlich Futter. Aber Jens Kilians Bühne
erscheint schon zu perfekt in Hochglanz, mit gestylten
Studios und einer riesigen Leinwand im Hintergrund, auf
der sich die Schauspieler wie Schattenrisse bewegen. Am
Schluss preist der Regisseur sein Produkt mediengerecht
an als „hochspannenden und komplizierten Cocktail, der
das Wertesystem unserer Konsumgesellschaft durchein-
ander rüttelt“. Gut gesagt, aber die Inszenierung ist auch
Teil dieses Cocktails. Was ist wahr, was ist falsch, was ist
Schein, was Wirklichkeit? Die besten Pointen schreibt
immer noch das Leben. Der Titel „Blaupause“ erscheint
nur geschwärzt im neuesten Prospekt des Verlages der
Autoren. In letzter Minute habe man erfahren, dass von
dritter Seite Ansprüche auf den Titel erhoben werden.
Titelklau oder -Klon? – das ist hier die Frage. Sorry, so ist
das im wirklichen Leben. Nichts ist mehr sicher. Hubs
Kollege Thomas Oberender macht sich in diesem Punkt
nichts vor: „Das Theater erzieht Persönlichkeiten mit
monströser Verdrängung...“ 

Oben: Irene
Marhold und
Antonia Linder 
(v. l.) in Ronald
Harwoods
„Quartetto“.
Unten: Peter
Rißmann und
Theaterchef Elert
Bode (v. l.) in
Stefan Vögels
„Eine gute Partie“.
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Rechts: Vater
und Sohn –

Joachim Hen -
schke und Paul

Kaiser in
Katharina

Schlenders
„Trutz“.
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